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188 DIE BERNER WOCHE

° ° Der Sdimerz. o
Don fjans Frei.

9lls id) ein ßnahe roar, ba Ttreifte id) burd) Selb unb
2ßalb- 3ch freute mid) an ben gieljenben SBolfen, att ben
ßidßrefleren, bie bie Sonne auf Dem äftoos bes 2BaIb>es

malte, an ber leife fummenben Slufif in ben Dannenroipfeln,
roenn ber Slbenbroinb barüber ftrid).

©ines Shenbs rourbe id) auf ber Slproeibe oon einem
heftigen ©eroitter iiberrafdjt. SCRit Sot tonnte id) noch bas
fdjühenbe Dad) eines £>eufd)ohers erreidjen. Son ba aus fat)
id) bem Sufruhr 3U, ber fid) sifdjen'b unb grotlenb entlub.
3n ben Dannenroalb oor mir fuhren trachenb bie Slihe,
bie ©rbe gitterte unb bröhnte unter meinen Süfeen. 3d)
aber ftanb furchtlos, id) fühlte eine tiefe Sefriebigung in
mir, eine Saite meiner Seele ftimmte mit ein in bas Chaos.

9ln jenem Shenb lernte id) bie Sprache "Der Statur
oerftehen.

Sis id) 15 3al)ce alt roar, muhte idj in bie Stabt sur
Schule gehen. Stir roar bancals recht unbehaglich 3U Stute.
3d) permifete ben frifchen Sergroinb unb litt erbärmlich an
Ôeimroet).

2Iber eines Shenbs nahmen mich ältere 5!anteraben mit
ins Dheater. ©s rourbe ßohengrin gegeben. 3d) weih heute
nicht mehr, ob es eine gute ober eine fd)led)te Sufführung
roar, id) roeife nur nod), bah mir babei heih unb talt rourbe,
bah bic Sreunbe auf bem jçjeimroeg über mich lachten, roeil
id) gans tonfufe Sntroorten gab unb bah ich bie folgenbe
Stacht roach lag, bie Seele oon nie getannten, feiigen Sdjau=
ern erfüllt.

Damals lernte id) bie Sprache ber ßunft oerftehen.

3d) lernte in ber Solge nod) manche Sprache tennen.
Sticht jebe brängte fidj mir oon felbft auf. 3n ber SBiffenl
fd)aft 3. S. roühlte ich jahrelang, ehe ich mich nur in ben Sin?

fangsgrünben 3ured)tfanb. SoIIftänbig erlernte ich ihre
Sprache nie, ihre lebten Sdjlüffe blieben mir 3eitlebens uni
oerftänblid).

* **

Da gefchaf) es, bah ich au ber ©ren3e bes 3ünglings*
alters erfranfte. Stiele Sßochen lag ich befinnungslos. 3d)
fat) nicht, roie ber ßen3 bas Dal mit Slüten erfüllte, rod)
nicht ben ©erudj bes reifen ©rafes, ben ber SBinb burd)
bas o'ffene tlammerfenfter roebte, hörte nicht bas £jerben=
geläute, bas oon ben Sllproeiben roiberhallte.

©rft als ber rauhe SBinb bie lebten bürren Slätter über
Stoppelfeiber fegte, erroadjte id) aus meinen gieberträumen.
Der Sann ber ßranfheit roar nun gebrochen, idj genah
langfam, begann roieber 3U arbeiten, 3U lieben unb 3U halfen.

Slber es roar bod) nicht alles roie früher. 3dj hatte feit

jener 3eit einen beftänbigen Segleiter, einen eigentüm*
liehen, bumpfen, bohrenben törperlichen Sdjmer3, ber mich

nie mehr oerlieh. Statürlid) lief ich am Slnfang non Sirs*

3U Slr3t, bann als ich fah, bah mir feiner ben unheimlichen
©aft oerfcheudjen fonnte, fahte mich Ser3roeiflung. 2Bodjen*
lang trug idj mich fogar mit büftern Selbftmorbgebanfero
Slber fchliehlid) fiegte bodj bie gefunbe 3ugenb über biefe

3uftänbe. 3d) gewöhnte mid) leiblich an ben Sd)mer3, aber
ich hahte ihn unb fchrour ihm eroige 3reinbfd)aft.

Da brad) ein furchtbarer ftrieg aus. 2Bie reihenbe
Diere fuhren bie Sölfer aufeinanber. 3m roilben Riebet
pochte ber Sulsfchlag ber 3eit. Seuf3er unb SBehflagert
3ogett burd) bie ßänber unb bie ßuft roarb erfüllt oon Slufc
gerud).

Sod) blieb mein Saterlanb oerfchont, aber feine Söh^
sogen hinaus, bie ©rense 3U frühen. 3n SBinb unb SBetter
hielten fie 2Bad)t.

Xlnb es fam eine fd)Iimme 3eit für mid). Son meinen
ßameraben brauhen 3ogen meine ©ebanfen hin au benen,
bie fämpfenb in ben Schühengräben lagen, beren Äleiber
ftarrten oon Sdjmuh unb Slut, beren ßungen ben Suloeo
bampf atmeten, beren überrei3te, überwachte Sinne nur
ben ßärm ber Schlachten, bas ©efdjrei ber Serrounbfetefl
oernahmen.

©s fam bie 3ett, ba bas faubere weihe ßinnen bes

nächtlichen ßagers mid) quälte, ber Deppich unter meinen

frühen brannte, wo ich mir roie ein Serbrecher norfam, roenn

id) mid) an ben g'ebedten Difd) fehte.
Unb eines Sachts lag ich wach unb ftarrte in bie Dunfeh

beit unb bie Sdjredniffe ber 3eit erhihten mein ©eljirn
unb madjten mein Slut fod)en.

Da trat ber Sd)tner3 an mein ßager, ber treue S#
gleiter meiner Dage unb ©efellfdjafter all' meiner Tdilaf'
lofen Sächte. Unb feine 3üge erfdjienen mir oeränbert
fo bah id) ihn erft gar nicht erfannte. Seit Stonaten ha^
ich nie an ihn gebad)t, ihn faum beachtet. Unb merfroürbiü
heute erfchien er mir nicht roh unb hählid) roie fonft,
ein jjfreunb fahte er meine £anb.

Unb er begann plöbltch 3U fpredjen, leife unb freund
lid), roie man 3U einem franfen ftinbe fpricht. SDlilbe SBottt
fprad» er 3U mir. Son ber groben 3eit, bie oon jebem ei"

Opfer forbere, oom glän3enben unb 00m flüchten foelberr
tum, oon ben bittern Dränen, bie niemanb fieht unb Dß"

manch' ftillem braoem Sterben auf feuchter Scfererbe; 00"*

Rommen unb ©eben ber Sölfer unb ber Sichtigfeit bes ©<"*

3elfchidfals.
3n jener Sacht lernte ich auch bie Sprache bes Sdjffl«^

3es oerftehen.

„Komm, mir mollen fterben gebn!"
Don öerbart Hauptmann.

Komm, wir wollen fterben gebn
In das Seid, u>o Roffe ftampfen,
Wo die Donnerbüdifen ftebn
ünd fid) tote Säufte krampten.

£ebe wobl, mein junges Weib,
Und du Säugling in der Wiegen!
Denn id) dart, mit trägem £eib,

Hiebt dabeim bei eueb perliegen.

Diefen £eib, den bait' id) bin
Slintenkugeln und Granaten:
eb id) nid)t durd)löd)ert bin,
Kann der Seidzug niebt geraten.

Komm, mein lieber Kamerad,
Dah mir beide, gleid) und gleiche,

Reut in Reib und Glied Soldat,
IHorgen liegen £eid) an £eid)e.

Bleibe ftill, mein Vaterland,
Seinetwegen, meinetwegen,
Wenn ins blutige Ackerland
Wir uns blutend niederlegen.

IHiitten wir zu trübe tort —
Hun, gebab did) wobl und blübe!
Gute Had)t, fei unter Wort:
Gute Had)t, aut morgen trübe!

188 VIL XV0LNL

° ° ver 5chmeri. °
von Hans frei.

Als ich ein Knabe war, da streifte ich durch Feld und
Wald. Ich freute mich an den ziehenden Wolken, an den

Lichtrefleren, die die Sonne auf dem Moos des Wald'es
malte, an der leise summenden Musik in den Tannenwipfeln,
wenn der Abendwind darüber strich.

Eines Abends wurde ich auf der Alpweide von einem
heftigen Gewitter überrascht. Mit Not konnte ich noch das
schützende Dach eines Heuschobers erreichen. Von da aus sah
ich dem Aufruhr zu, der sich zischend und grollend entlud.
In den Tannenwald vor mir fuhren krachend die Blitze,
die Erde zitterte und dröhnte unter meinen Füheu. Ich
aber stand furchtlos, ich fühlte eine tiefe Befriedigung in
mir. eine Saite meiner Seele stimmte mit ein in das Chaos.

An jenem Abend lernte ich die Sprache der Natur
verstehen.

Als ich 15 Jahre alt war, mutzte ich in die Stadt zur
Schule gehen. Mir war damals recht unbehaglich zu Mute.
Ich vermitzte den frischen Bergwind und litt erbärmlich an
Heimweh.

Aber eines Abends nahmen mich ältere Kameraden mit
ins Theater. Es wurde Lohengrin gegeben. Ich weitz heute
nicht mehr, ob es eine gute oder eine schlechte Aufführung
war, ich weih nur noch, datz mir dabei heih und kalt wurde,
datz die Freunde auf dem Heimweg über mich lachten, weil
ich ganz konfuse Antworten gab und datz ich die folgende
Nacht wach lag, die Seele von nie gekannten, seligen Schau-
ern erfüllt.

Damals lernte ich die Sprache der Kunst verstehen.

Ich lernte in der Folge noch manche Sprache kennen.

Nicht jede drängte sich mir von selbst aus. In der Wissens-
schaft z. B. wühlte ich jahrelang, ehe ich mich nur in den An?
fangsgründen zurechtfand. Vollständig erlernte ich ihre
Sprache nie, ihre letzten Schlüsse blieben mir zeitlebens unî-

verständlich.
» «

»

Da geschah es, datz ich an der Grenze des Jünglings-
alters erkrankte. Viele Wochen lag ich besinnungslos. Ich
sah nicht, wie der Lenz das Tal mit Blüten erfüllte, roch

nicht den Geruch des reifen Grases, den der Wind durch
das offene Kammerfenster wehte, hörte nicht das Herden-
geläute, das von den Alpweiden widerhallte.

Erst als der rauhe Wind die letzten dürren Blätter über
Stoppelfelder fegte, erwachte ich aus meinen Fieberträumen.
Der Bann der Krankheit war nun gebrochen, ich genah
langsam, begann wieder zu arbeiten, zu lieben und zu hassen.

Aber es war doch nicht alles wie früher. Ich hatte seit

jener Zeit einen beständigen Begleiter, einen eigentünü
lichen, dumpfen, bohrenden körperlichen Schmerz, der mich

nie mehr verlieh. Natürlich lief ich am Anfang von Arzt
zu Arzt, dann als ich sah. datz mir keiner den unheimlichen
Gast verscheuchen konnte, fatzte mich Verzweiflung. Wochen-
lang trug ich mich sogar mit düstern Selbstmordgedanken.
Aber schliesslich siegte doch die gesunde Jugend über diese

Zustände. Ich gewöhnte mich leidlich an den Schmerz, aber
ich hatzte ihn und schwur ihm ewige Feindschaft.

Da brach ein furchtbarer Krieg aus. Wie reihende
Tiere fuhren die Völker aufeinander. Im wilden Fieber
pocht? der Pulsschlag der Zeit. Seufzer und Wehklagen
zogen durch die Länder und die Luft ward erfüllt von Blute
geruch.

Noch blieb mein Vaterland verschont, aber seine Söhne
zogen hinaus, die Grenze zu schützen. In Wind und Wetter
hielten sie Wacht.

Und es kam eine schlimme Zeit für mich. Von meinen
Kameraden drauhen zogen meine Gedanken hin zu denen,
die kämpfend in den Schützengräben lagen, deren Kleider
starrten von Schmutz und Blut, deren Lungen den Pulver-
damp? atmeten, deren überreizte, überwachte Sinne nur
den Lärm der Schlachten, das Geschrei der Verwundeten
vernahmen.

Es kam die Zeit, da das saubere weihe Linnen des

nächtlichen Lagers mich quälte, der Teppich unter meinen
Fützen brannte, wo ich mir wie ein Verbrecher vorkam, wenn
ich mich an den gedeckten Tisch setzte.

Und eines Nachts lag ich wach und starrte in die Dunkel-
heit und die Schrecknisse der Zeit erhitzten mein Gehirn
und machten mein Blut kochen.

Da trat der Schmerz an mein Lager, der treue Be-
gleiter meiner Tage und Gesellschafter all' meiner schlaf-
losen Nächte. Und seine Züge erschienen mir verändert,
so datz ich ihn erst gar nicht erkannte. Seit Monaten hatte
ich nie an ihn gedacht, ihn kaum beachtet. Und merkwürdig,
heute erschien er mir nicht roh und hätzlich wie sonst,
ein Freund fatzte er meine Hand.

Und er begann plötzlich zu sprechen, leise und freund?
lich, wie man zu einem kranken Kinde spricht. Milde Worte
sprack' er zu mir. Von der grotzen Zeit, die von jedem ein

Opfer fordere, vom glänzenden und vom schlichten Helden-
tum, von den bittern Tränen, die niemand sieht und von

manch' stillem bravem Sterben auf feuchter Ackererde,- vow
Kommen und Gehen der Völker und der Nichtigkeit des Ein-
zelschicksals.

In jener Nacht lernte ich auch die Sprache des Schmer
zes verstehen.

„komm, mir wollen stel-ben gehn!"
von öerhsrt lssuptmarm.

komm, wir wollen sterben gehn

ln clas Seich wo kosse stampfen,
Wo clie Vonnerbüchsen stebn

üncl sich tote Sauste lcrampsen.

Lebe wohl, mein junges Weib,

llnü üu Säugling ln cler biegen!
Venn ich clars, mit trägem Leib,

Dicht claheim bei euch »erliegen.

Diesen Leib, clen bait' ich hin
Siintenieugeln unü Sranaten:
6H ich nicht clurchlöchert bin,
kann cler Selàug nicht geraten.

komm, mein lieber Kamerach
Vatz wir beiüe, gleich uncl gleiche,

beut in keih uncl 6Iieci Solclat,

Morgen liegen Leich an Leiche.

bleibe still, mein Vaterlanch
Seinetwegen, meinetwegen,
Wenn ins blutige Kckerlancl

Wir uns blutencl nieäerlegen.

Müssen wir ?u frühe sott --
Dun, gehab clich wohl uncl blühe!
6ute Dacht, sei unser Wort:
6ute Dacht, aus morgen frühe!
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